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Kultur Eine seit 2005 als Stella
1707 firmierende Stradivari ist
mit hoherWahrscheinlichkeit die
seit Kriegsende verschollene
Stradivari der Familie Mendels-
sohn. Das gilt in Fachkreisen
als Sensation. Die Finderin ist
die internationale Expertin Car-
la Shapreauvon derUS-Universi-
tät Berkeley. Bereits 1958 gab die
Familie Mendelssohn Suchan-
zeigen auf, doch die Geige blieb
verschollen. Nun wurde sie von
der US-Forscherin aufgestöbert
– bei einemGeiger in Japan. (red)

Mendelssohn-Geige
in Japan gefunden

Fotografie Ein Grosser
Schwarzspitzenhai auf
Beutefang, fotografiert
ausderLuftmit einer
Drohne:DieseAufnahme
gelangderNewYorker
Fotografin Joanna
Steidle,diedamitden
internationalenAerial
Photographerof theYear
Awardgewonnenhat.
DasBild entstandüber
demAtlantischenOzean
inSouthampton,New
York.Es zeigt denwegen
seinerLuftsprüngeauch
Spinnerhai genannten
Raubfischbei der Jagd
auf einenSchwarm
Menhadenfische,einer
ArtHeringe. (bgo)
Foto: JoannaSteidle (Imago)

Der Jäger und die Gejagten

Der gläserne Zug zählt
Fahrgästemittels KI
Technik MünchensS-Bahnenwer-
den mit Sensoren bestückt, um
ihre Auslastung zu messen. So
werden Personenzüge während
der Vorbeifahrt durchleuchtet.
Je mehrMenschen in einem Zug
sind, desto weniger Licht dringt
durch die Fenster. Erfasstwerden
der Besetzungsgrad, die Baurei-
he des Zugs, die Wagenanzahl
und die Geschwindigkeit in Echt-
zeit. Die Fahrgästewerden nicht
etwa gezählt; dieAuslastung be-
rechnet vielmehr eine künstliche
Intelligenz (KI). (red)

Auch das noch!

Die britische Werbeaufsicht Ad-
vertising Standards Authority
(ASA) hat die Modemarke Zara
gerügt, da sie aufWerbeanzeigen
Models zeigt, die «ungesund
dünn» wirkten.

Laut der Stellungnahme der
ASA liess etwa die Kombination
aus Licht, Pose und Frisur ein
Model «hager» erscheinen. In
einem anderen Fall hätten die
auffälligen Schlüsselbeine und
die Körperhaltung des Models
«den Eindruck eines ungesun-

den Körperbildes» verstärkt. Die
Behörde erklärte, dass dieAnzei-
gen in ihrer aktuellen Form «un-
verantwortlich» seien und nicht
erneut erscheinen dürften.

Die Anzeigen wurden in der
Zara-App und auf der Website
gezeigt. Zara entfernte sie inzwi-
schen freiwillig und betont, dass
beideModels zumZeitpunkt der
Aufnahmen ihren gesunden Zu-
stand ärztlich hätten bescheini-
gen können. Damit befolge der
Kleiderproduzent Empfehlungen

des britischen Modeverbands,
die 2007 ausgesprochenwurden.

Weiter teilte Zara mit, keines
der Bilder sei (neben «sehr ge-
ringfügigen Änderungen an Be-
leuchtung und Farbgebung»)
verändert worden. In Grossbri-
tannien macht solche Werbung
immer wieder Schlagzeilen. Zu-
vor hatte die ASA Rügen gegen
Markenwie Next ausgesprochen
– auchwegen zu dünnerModels.

Sepinud Poorghadiri

«Ungesund dünne» Zara-Models verboten
Mode Die britischeWerbeaufsicht rügt Kampagne der Firma als «unverantwortlich».

Das Models wirke zu dünn, sagt
die Werbebehörde. Screenshot: Zara

Das Promi-Paar Amal (47) und
GeorgeClooney (64) öffnet dieses
Wochenende seine Luxusvilla am
Comersee für einige Grossspen-
der. Nach einem Bericht der ita-
lienischen Zeitung «Corriere del-
la Sera» zahlen die total 16 Gäste
dafür je 170’000 Dollar (rund
137’000 Franken). Neben einem
Abendessen in der Villa stünden
auch Ausflüge in die Umgebung
auf dem Programm. Das einge-
nommeneGeld fliesse an die von
den Clooneys gegründete Foun-
dation for Justice.

FilmemacherWimWenders (79)
hatesmiteinerschwerzuüberzeu-
gendenKritikerin zu tun – seiner
Frau. «Es gibt immer ein paar
Freunde, denen ich den Schnitt
zeige und umgekehrt», sag-
te er der Agentur DPA. «So hat
damals das ‹NeueDeutscheKino›
angefangen:Wir haben uns alles
gezeigt.» Aber: «Mein erster Kri-
tiker ist immermeine Frau.» Die

lasse nur selten ein gutes Haar
an seinen Werken. «Es ist sehr
schwer, sie zu überzeugen. Aber
das ist auch gut so!» Am 14. Au-
gust wirdWenders 80.

Hollywoodstar Will Smith (56)
hat bei einem Auftritt in Däne
mark Einblicke in sein Seelen
leben seit der spektakulären
Ohrfeige gegen Oscar-Modera-
tor Chris Rock gewährt. In den
vergangenen drei Jahren habe
er grosse Scham und Schuldge-
fühle wegen dieses Abends mit
sich herumgetragen, sagte er auf
der Hauptbühne des Smukfest-
Musikfestivals in Skanderborg.
Dann holte er plötzlich seine
Oscarstatue aus einer Tüte und
reckte sie zum Jubel des Publi-
kums in die Höhe. (DPA)

Foto: Imago

Foto: Imago

Scheinwerfer

Alexander Menden

Man sollte denken, das Ansehen
von Prinz Andrew könne kaum
weitersinken.Schonlangedasun-
beliebteste Mitglied der Königs-
familie, fiel der jüngere Bruder
des britischen Königs Charles III.
sowohl bei diesem als auch in der
Öffentlichkeit spätestens 2019
endgültig in Ungnade, nachdem
er seineVerbindungen zu Jeffrey
Epstein in einem katastrophalen
BBC-Interview zu verteidigen
versucht hatte. Nun scheint es,
als gebe es noch Raum nach un-
ten beim Image des Herzogs.

Seine langjährige Beziehung
zu Epstein ist nur eines von vie-
len Themen einer nicht autori-
sierten Biografie des Prinzen und
seiner ehemaligen Frau Sarah
Ferguson, aus der die britische
Zeitung «DailyMail» einigeAus-
züge vorab publiziert hat. Vier
Jahre hat Autor Andrew Lownie
an «Entitled: The Rise and Fall
of the House ofYork» gearbeitet.
Lownie ist ein renommierterHis-
toriker und Biograf.Man darf da-
von ausgehen, das seine Quellen
verlässlich und seine Recherchen
belastbar sind. Das verheisst
nichts Gutes für Andrew, den

er als korrupten, hypersexuali-
sierten Mannmit grenzenlosem
Anspruchsdenken zeichnet.

Unter anderemberichtet Low-
nie, Andrew sei 2006 nach Thai-
land gereist, um die Krone beim
diamantenenThronjubiläumdes
Königs von Thailand zu vertre-
ten. Dort «bestellte» er laut Low-
nies Quellen an einem Wochen-
ende mehr als 40 Frauen auf
sein Hotelzimmer in Bangkok.
«Oft kam, sobald eine gegangen

war, bereits die nächste», zitiert
das Buch einen Zeugen. Was die
Epstein-Connection angeht, so
soll der Prinz zusammen mit
dem Pädokriminellen und des-
sen Freundin Ghislaine Maxwell
eine Party in Donald Trumps
Mar-a-Lago Country Club in
Palm Beach besucht und auch
eine Runde Golf mit Trump ge-
spielt haben. Trump, so Lownie,
habe über Andrew gesagt, er sei
«nicht arrogant» und es mache

«viel Spass, mit ihm zusammen
zu sein». Der spätere Präsident
soll auch seine umstrittenen
Pläne für einen Golfkomplex in
Schottland mit dem Prinzen dis-
kutiert haben. Zudem seien die
beiden angeblich bereits 2000da-
bei belauschtworden,wie sie ob-
szöne Bemerkungen überweibli-
che Geschlechtsorgane machten.

Andrew versus Harry
ImUmgangmit Dienstboten und
Angestellten wird Andrew als
ein launischer und mobbender
Mensch gezeichnet. Einmal habe
er den Verwalter von Hillsbo-
roughCastle inNordirland,David
Anderson, einen «Vollidioten»
genannt und hinausgeworfen,
weil dieser in einemBericht über
Sturmschäden im Schlosspark
nicht den korrekten Titel der
Queen Mum verwendet hatte.

In Grossbritannien erregen
vor allem auch neue Details zur
angespannten Beziehung zwi-
schen Andrew und seinem Nef-
fen Prinz Harry Aufsehen. Die-
ser soll seinen Onkel bei einem
Familientreffen im Jahr 2013
physisch attackiert haben. Die
beiden hatten einen heftigen
Streit, der in eine körperliche

Auseinandersetzung eskalierte.
Der Grund war laut Lownie «et-
was, das Andrew hinter Harrys
Rücken gesagt hatte».Harryhabe
seinen Onkel als «Feigling» be-
zeichnet, «weil er es ihmnicht ins
Gesicht gesagt» habe. «Harry»,
so das Buch weiter, «gewann
den Berichten zufolge die Ober-
hand überAndrewundverpasste
ihm eine blutige Nase, bevor der
Streit beendet wurde.»

Des Weiteren behauptet die
Biografie, Andrew habe seinem
Neffen gesagt, dessen Ehe mit
Meghan Markle, der heutigen
Herzogin von Sussex, werde
«nicht länger als einen Monat
halten». Er soll Meghan für eine
Opportunistin gehalten, sie als
zu alt für Harry bezeichnet und
hinzugefügt haben, dass sein
Neffe «den grössten Fehler sei-
nes Lebens» begehe. Andrew
habe Harry gesagt, er sei «ver-
rückt geworden»,weil er vor der
Verlobung mit Markle im Jahr
2017 «keine sorgfältige Prüfung
ihrerVergangenheit» vorgenom-
men habe. Ein Sprecher für Me
ghan undHarryhat diese gesam-
te Darstellung aber bestritten.

Das Buch erscheint am 14.Au-
gust.

Blick in Prinz Andrews Abgründe
Neue Biografie Ein Buch enthüllt Details über das obszöne und diktatorische Verhalten des britischen Prinzen –
und seine Verbindung zum Sexualstraftäter Jeffrey Epstein.

«Korrupt und hypersexualisiert»: Prinz Andrew. Foto: AFP
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Am Wegrand, im Schatten der
Bäume, fast ein bisschen un-
scheinbar, stehen auf einer Art
Holzpalette im De-Wette-Park
mehrere Glasplatten. Was hat
es damit auf sich? Überbleibsel
oder Zwischenlagerungsstelle ei-
ner Baustelle? Oder doch etwas
ganz anderes?

Tritt man näher an die Instal-
lation – nicht zu nahe, dann ver-
schwindet eswieder –, taucht ein
Gesicht auf, das sich imGlas ver-
birgt. Ein Kunstwerk des Schwei-
zer Künstlers Simon Berger. Das
Artstübli, das sich unweit vom
Park am Steinentorberg 28 be-
findet, betreut den zeitgenössi-
schen Künstler und hat dasWerk

«Morphogenesis» in der Nähe
des Bahnhofs ausgestellt. Blei-
ben soll es bis Oktober.

«Das Werk war im Lager des
Künstlers», sagt Philipp Brog-
li, Direktor des Artstüblis. «Wir
wollten, dass es die Leute in der
Öffentlichkeit sehen, es deren
Aufmerksamkeit auf sich zieht.»
Und das tut es: Passantinnen und
Passanten bleiben immer wie-
der davor stehen, betrachten und
rätseln, worum es sich handelt.
«Es ist wie ein kleiner Magnet»,
sagt Brogli. «DasWerk schafft es,
die Leute aus dem Alltag zu ho-
len. Esmacht etwasmit einem.»

Es ist ein Spiel zwischen Per-
spektive und Entfernung, zwi-

schen Licht und Schatten, zwi-
schen Reflexion und Eindimen-
sionalität. Ist der Betrachter zu
weit von der Installation entfernt,
dann sticht das Gesicht noch
nicht besonders hervor, trittman
demWerk jedoch zu nahe, dann
verschwimmt dieMiene, derEin-
druck von zerbrochenem Glas
nimmt überhand. Je nachTages-
zeit reflektiert das Glas das Spie-
gelbild derPassantinnen und der
Umgebung oder gibt nurdas ein-
gehämmerteWerk preis.

Seit sechs Jahren vertritt das
Artstübli Basel den zeitgenös-
sischen Künstler, der aus Herz-
ogenbuchsee kommt. Mittler-
weile stellt er international aus,

er hatte auch schon eine eigene
Ausstellung im Glasmuseum in
Murano beiVenedig.Mittlerwei-
le hat der Künstler 1,2 Millionen
Followerinnen und Follower auf
Instagram, seinmeistgeschautes
Video 289 Millionen Klicks. «Er
hat eine Technik und ein Vor-
gehen erfunden, die es so noch
nicht gab», sagt Philipp Brog-
li. «Jeder Schlag mit dem Ham-
merwird auf demGlas sofort ab-
gebildet und kann nicht mehr
korrigiert werden. Er kreiert ein
Gesicht, Emotionen, die einen
packen, und erschafft durch Zer-
störung eine Art Schönheit.»

Manuela Humbel

Bei diesen Glasscheiben beim Basler Bahnhofmussman genau hinsehen
Baustelle oder Kunst? Seit einigenWochen fällt in der Nähe des Bahnhofs SBB in Basel ein Glasblock auf. Was es damit auf sich hat.

Nein Mit dem
Handy hielten
neue Proble-
me auf dem

Schulhof Einzug. Das bestreitet
niemand. Ein grundsätzliches
Verbot von Smartphones löst
die Probleme aber nicht – es
verschiebt sie bloss in die
Freizeit.

Denn das Handy ist aus dem
Alltag nicht mehr wegzuden-
ken. Das fängt auch für Schüle-
rinnen und Schüler bei den
grundlegenden Dingen an. Das
U-Abo: auf dem Handy. Der
Wetterbericht: auf dem Handy.
Absprachen mit den restlichen
Familienmitgliedern: auf dem
Handy.

Die Smartphones sind prak-
tisch für jeden zum ständigen
Begleiter geworden. Das ändert
sich bei Jugendlichen mit
einem Verbot an Schulen nicht.
Der erhoffte Nutzen, nament-

lich ein positiver Einfluss auf
die Noten, wurde in mehreren
Studien widerlegt.

Wenn die Verbannung des
Handys also keine Verbesse-
rung der schulischen Leistung
bringt – was bezweckt sie? Mit
den rasanten technologischen
Entwicklungen wird Medien-
kompetenz eine immerwichti-
gere Fähigkeit. Kinder und
Jugendliche müssen technisch
ajour sein, um mithalten zu
können. Das wichtigsteWerk-
zeug der Moderne müssen sie
dafür in der Hand halten und
sollten es nicht zu Hause liegen
lassen. Ein Verbot an Schulen
macht den Schulalltag viel-
leicht für die Lehrpersonen
kurzfristig einfacher, langfris-
tig profitieren die Jugendlichen
aber nicht.

Damit greift der Satz, den Sie
sicher auch von Ihren Lehrerin-
nen und Lehrern wieder und

wieder gehört haben: «Non
scholae, sed vitae discimus»
– «Nicht für die Schule, son-
dern für das Leben lernen wir.»
Und bevor Sie fragen: Ja, ich
habe diesen Satz auf meinem
Smartphone gegoogelt, um die
lateinische Übersetzung für Sie
herauszusuchen.

Gegen ein Verbot zu sein, heisst
aber nicht automatisch, gegen
Regeln zu sein. Es braucht im
Zusammenhang mit Handys
Strukturen, es braucht Ein-
schränkungen, und es braucht
Lösungen für Probleme wie
Cybermobbing oder smartpho-
nebedingte Dopaminsucht. Nur
weil etwas kompliziert ist, kann
man es aber nicht wegsperren
– erst recht nicht an jenem Ort,
an dem das Lernen an oberster
Stelle steht.

Nichts verschwindet, wenn
man die Augen davor ver-
schliesst. Das funktioniert mit
dem Handy genauso wenig wie
bei einer komplizierten Mathe-
matikformel, die man einfach
von der Tafel wischt, anstatt sie
zu lösen. In ihrer Freizeit
werden die Jugendlichen
Smartphones weiter nutzen.

Die Gefahren, die ein übermäs-
siger Handykonsum oder die
sozialen Medien mit sich brin-
gen, müssen an Schulen prä-
sent bleiben. Der verantwor-
tungsvolle Umgang mit dem
Smartphone muss den Schüle-
rinnen und Schülern mit auf
denWeg gegeben werden. Er
muss geübt und gelebt werden.
Immer und überall. Auch in der
Schule.

Ein selbstwirksamer sowie
gesunder Umgang mit den
digitalen Geräten ist nachhalti-
ger als ein Handyverbot.Wo
anfangen? Der erste Schritt,
wenn wir den Generationen
nach uns etwas beibringen
wollen, bleibt auch bei neuen
Technologien immer der glei-
che: Wir trauen ihnen zu, dass
sie das schaffen.

Ja Wir leben in einer
digitalenWelt. Die
bringt viele Vorteile.
Ein Klick – und wir

kennen dieWassertemperatur
in Spanien oder die Schneehö-
he in den Voralpen.Wir lösen
in Sekundenschnelle ein Bahn-
ticket oder buchen ganze
Weltreisen auf dem Hosensack-
computer. In unserer Gesell-
schaft wird das Handy aber
auch zunehmend zur Plage. Es
zerstört den sozialen Zusam-
menhalt, weil alle nur noch auf
den Bildschirm starren.

Gerade junge Menschen leiden
bei erhöhtem Smartphone-
Konsum unter Konzentrations-
störungen. Das ist wissen-
schaftlich belegt. Für den
Schulbetrieb heisst das: Han-
dys lenken vom Unterricht ab
und stören den Lernfluss.

Doch das ist noch das kleinere
Übel. Sexuelle Belästigung,
Blossstellung, Bedrohung und
Mobbing auf den digitalen
Kanälen verbreiten sich im
Schulalltag immer rasanter.
Kliniken und Praxen füllen sich
mit jungen Menschen, die unter
psychischen Störungen leiden.
In den Pausen spielen oder
sprechen die Schülerinnen und
Schüler kaum nochmiteinander,
sie kleben lieber am Bildschirm.

Diese Tendenzen sind Gift für
eine funktionierende Gesell-
schaft. Gift vor allem für jene
Generation, die es auf unserem
Planeten einmal besser machen
soll als wir. Aufeinander zuge-
hen, Probleme ansprechen, die
Dinge beim Namen nennen –
das ist viel anspruchsvoller als
eine plumpe Textnachricht auf
Whatsapp.

Die Menschen müssen die Kunst
der Kommunikation wieder
entdecken. Dazu gehört, dass
Schülerinnen und Schüler unter
16 Jahren während der Schul-
stunden ihr Handy zur Seite
legen, zuhören und sich kon-
zentrieren. Auch eine Smart-
watch am Handgelenk hat im
Schulzimmer nichts verloren.

Mehrere Gemeinden und
Kantone haben ein Handyver-
bot bereits durchgesetzt, bei-
spielsweise in Baar, Köniz,

Laufen oder in Nidwalden. Die
meisten Eltern befürworten
das, sie sind froh, wenn ihre
Kinder vor einer immer rück-
sichtsloseren Onlinewelt ge-
schützt werden.

Verbote mögen nicht dem
Zeitgeist entsprechen. Sie
stehen imWiderspruch zu
einer Alles-und-zwar-jetzt-Ge-
sellschaft, die sich immer
weniger vorschreiben lassen
will. Ausserdem – so argumen-
tieren die Gegner – sind Smart-
phones und Tablets nach
Schulschluss überall im Alltag
präsent, spätestens in der
eigenen Stube. Und selbstver-
ständlich müssen sich junge
Menschen eine Medienkompe-
tenz aneignen.

Das mag stimmen. Aber bei
grundlegenden Entwicklun-
gen, die unsere Gesellschaft
derart negativ beeinflussen wie
die fortschreitende Handy-

sucht, hilft oft nur ein schlich-
tes Verbot. Ein «Nein» signali-
siert klar mehr als die sal-
bungsvolle Absicht für einen
reflektierten Umgang mit dem
Ding, das die Welt erobert hat.
Das Leid ist heute schon über-
all viel zu gross.

In der Polit-Agenda des Kan-
tons Basel-Stadt steht ein
Handyverbot an Schulen nicht
zuoberst, obwohl sich ein Teil
der Lehrerschaft klar dafür aus-
gesprochen hat. Das ist be-
denklich und muss schnellst-
möglich korrigiert werden.

Ich gehe noch weiter und bin
für ein generelles Social-Media-
Verbot für unter 16-Jährige.

Marcel Rohr
Chefredaktor Isabelle Thommen

Soll es ein Handyverbot an Basler Schulen geben?
Pro und Kontra Smartphones sind aus dem Klassenzimmer kaumwegzudenken und die Verantwortlichen im Stadtkanton
zum Schulstart entsprechend gefordert. Doch braucht es Verbote – oder einen besseren Umgang?

Sollen Handys in der Schule verboten werden? Foto: Christian Pfander

Ein Überbleibsel einer Baustelle? Schaut man aber genauer hin,
erkennt man das Gesicht auf der Glasscheibe. Foto: Nicole Pont


